
V O N K E R S T I N V I E R I N G

Man muss ja nicht gleich im
Partnerlook herumlaufen.

Oder sämtliche Hobbys und Ansich-
ten teilen. Doch ein gewisses Maß
an Übereinstimmung scheinen
Menschen in einer Beziehung zu
schätzen. Etliche psychologische
Untersuchungen zeigen, dass sich
langjährige Paare in bestimmten Fa-
cetten ihrer Persönlichkeit ähnli-
cher sind als zwei x-beliebige Perso-
nen. Wer zum Beispiel einen Hang
zum Chaos hat, chronisch unpünkt-
lich ist und selten aufräumt, lebt nur
selten auf Dauer mit einem pflicht-
bewussten Ordnungsfanatiker zu-
sammen. Einigkeit in bestimmten
Fragen ist offenbar sowohl für die
Dauer der Partnerschaft als auch für
die Zufriedenheit des Paares förder-
lich.

Wie aber entsteht so eine harmo-
nische Beziehung: Lassen sich die
meisten Leute gar nicht auf abwei-
chende Charaktere ein oder werden
sich die Partner mit der Zeit immer
ähnlicher? „Darauf liefern die Stu-
dien mit Menschen bisher keine
eindeutigen Antworten“, sagt Chloé
Laubu von der Université de Bour-
gogne im französischen Dijon. Sie
und ihre Kollegen haben daher nach
Parallelen im Tierreich gesucht.
Denn warum sollten die Grundprin-
zipien der erfolgreichen Paarbezie-
hung nicht auch für andere Arten
gelten?

Tiere mit Persönlichkeit

Noch vor ein paar Jahrzehnten hätte
sich wohl kaum ein Biologe diese
Frage gestellt. Schließlich gab es da-
mals massive Zweifel daran, dass
Tiere überhaupt eine Persönlichkeit
besitzen. Jeder Gorilla oder Elefant
verhalte sich einfach entsprechend
seiner Art, seines Alters und seines
Geschlechts, hieß es. Für mehr Indi-
vidualismus sei da kein Platz. Inzwi-
schen aber haben zahlreiche Unter-
suchungen gezeigt, dass Mitglieder
derselben Art ihren Alltag oft auf
ganz verschiedene Weise meistern.
Auch unter Säugetieren, Vögeln und
sogar Fischen gibt es demnach
Draufgänger und Angsthasen, Ent-
decker und Stubenhocker, Schläger-
typen und Pazifisten.

Wie bei den Menschen scheinen
auch tierische Partner oft ähnlich zu
ticken. „Das gilt vor allem für Paare,
die eine langfristige Bindung einge-
hen und sich gemeinsam um den
Nachwuchs kümmern“, erklärt
Chloé Laubu. In solchen Fällen ist
schließlich Teamwork gefragt. Mal
gilt es, mit vereinten Kräften Rivalen
in die Flucht zu schlagen. Dann wie-
der müssen Vogelpaare die Besuche
am Nest so koordinieren, dass kein
Feind auf die hilflose Brut aufmerk-
sam wird. Das alles klappt offenbar
umso besser, je ähnlicher sich die
beiden Partner sind.

Zwei eher aggressiv gepolte Tiere
konzentrieren sich dann zum Bei-
spiel auf die Revierverteidigung,

Gelegenheit macht Liebe
Einige Tiere werden sich im Laufe ihrer Beziehung immer ähnlicher. Bei Menschen ist das noch nicht erwiesen

zwei defensive eher auf die Nah-
rungssuche und die Versorgung des
Nachwuchses. Solange die Gefähr-
ten dabei an einem Strang ziehen,
können beide Strategien zum Ziel
führen. Doch wenn der eine auf An-
griff und der andere auf Rückzug
setzt, wird es schwierig.
„Ähnliche Partner haben
deshalb oft einen besseren
Fortpflanzungserfolg“,
sagt Chloé Laubu. Nachge-
wiesen haben Wissen-
schaftler das zum Beispiel
bei Zebrafinken, Kohlmei-
sen und etlichen anderen
Vogelarten.

Deshalb galt bislang ein
strenges Auswahlverfah-
ren als Erfolgsrezept für
die tierische Paarbezie-
hung. Tatsächlich lassen
sich etliche Vogelarten in Laborver-
suchen am liebsten mit Artgenos-
sen ein, mit denen sie viel gemein-
sam haben. Und auch monogame
Säugetiere wie die Ährenmaus kom-
men mit ähnlich gestrickten Nager-
Persönlichkeiten häufiger und ra-
scher zur Sache.

„In der Natur ist es allerdings oft
schwierig und zeitaufwendig, einen
perfekt passenden Partner zu fin-
den“, gibt Chloé Laubu zu Beden-
ken. Wer allzu wählerisch ist, sitzt

am Ende womöglich alleine da.
Auch Tiere müssen bei der Partner-
wahl daher wohl immer wieder
Kompromisse machen. Da wäre es
äußerst praktisch, wenn zwei frisch-
gebackene Gefährten ihr Verhalten
einander anpassen und so trotz un-

terschiedlicher Persön-
lichkeiten zu einem har-
monischen Zusammenle-
ben finden könnten. Je-
doch wusste bis vor
kurzem niemand, ob das
tatsächlich klappt – bis
Chloé Laubu und ihre Kol-
legen einen Blick ins Fami-
lienleben eines Buntbar-
sches namens Amatitlania
siquia warfen.

Diese kleinen, bis zu
acht Zentimeter langen Fi-
sche mit dem dekorativen

Streifenmuster schwimmen in ver-
schiedenen Flüssen Mittelamerikas.
Männchen und Weibchen leben in
festen Paaren zusammen. Sie ver-
sorgen, bewachen und verteidigen
ihren Nachwuchs gemeinsam ge-
gen Feinde.

Die Wissenschaftler wollten her-
ausfinden, welche Rolle dabei die
Ähnlichkeit der beiden Partner
spielt. Dazu haben sie mehr als hun-
dert Fische einem Persönlichkeits-
test unterzogen: Wie aggressiv rea-

giert das jeweilige Tier auf einen
fremden Artgenossen? Erkundet es
neugierig eine fremde Umgebung?
Frisst es unbekanntes Futter wie
bunt gefärbte Pellets oder getrock-
nete Shrimps? Und wie rasch räumt
es sein Nest wieder auf, wenn man
Kies hineinstreut? Anhand solcher
Verhaltensweisen ließen sich ag-
gressive und entdeckungsfreudige
von eher zurückhaltenden Fisch-
persönlichkeiten unterscheiden.
Auf der Basis der Testergebnisse
haben die Forscher ihre schwim-
menden Kandidaten so verkuppelt,
dass die Partner mal gut harmonier-
ten und mal nicht.

Von ungleich zu unzertrennlich

Ungleiche Gefährten wurden sich
dabei mit der Zeit tatsächlich ähnli-
cher. Und das zahlte sich auch aus.
Denn je besser sich die Fisch-Per-
sönlichkeiten aneinander angli-
chen, umso früher begann das
Weibchen mit der Eiablage und
umso mehr Laich fand sich später
im Nest. Manche der zunächst sehr
unterschiedlichen Gespanne setz-
ten am Ende sogar genauso viel
Nachwuchs in die Welt wie solche,
die von Anfang an zueinander ge-
passt hatten.

Sonderlich gerecht scheint die
Beziehungsarbeit in Buntbarsch-
Kreisen allerdings nicht verteilt zu
sein. So haben die Forscher nie
beobachtet, dass aus einem kampf-
wütigen Charakter ein schwimmen-
der Pazifist geworden wäre. Immer
waren es die zurückhaltenden
Typen, die ihr Verhalten änderten
und einen Hang zu größerer Aggres-
sivität entwickelten. „Wir vermuten,
dass sich auch andere monogame
Tiere an die Persönlichkeit ihres
Partners anpassen können“, sagt
Chloé Laubu. Ob auch der Mensch
für eine harmonische Beziehung
sein Verhalten ändert, sei allerdings
schwer zu untersuchen. „Experi-
mente wie die mit unseren Fischen
kann man da ja nicht machen“, sagt
die Forscherin. Wer will sich schon
im Dienste der Wissenschaft mit ei-
nem Partner verkuppeln lassen, der
nicht zu ihm passt?

Psychologen analysieren statt-
dessen meist die Persönlichkeiten
schon bestehender Paare und
schauen dann, ob sich im Laufe der
Jahre größere Ähnlichkeiten entwi-
ckeln. Etliche solcher Studien
haben keine Hinweise auf deutliche
Verhaltensänderungen gefunden.
Das könnte allerdings auch daran
liegen, dass sie den entscheidenden
Zeitpunkt verpasst haben, meint
Chloé Laubu. Falls sich die wichtigs-
ten Anpassungen innerhalb weni-
ger Wochen vollzögen, könne man
nach mehreren Jahren keine Verän-
derung mehr finden. „Wir wollen
aus unseren Ergebnissen allerdings
keine voreiligen Schlüsse ziehen“,
betont die Forscherin. Es sei zwar
möglich, dass sich auch Menschen-
Paare mit der Zeit ähnlicher werden.
„Bis jetzt wissen wir es aber nicht.“

W A S D E U T S C H E N P A A R E N W I C H T I G I S T

Seit 1984 befragt das
Deutsche Institut für
Wirtschaftsforschung je-
des Jahr mehrere Tau-
send Menschen, um po-
litische und gesell-
schaftliche Veränderun-
gen in Deutschland zu
erfassen. Die Daten wer-
den immer bei densel-
ben Personen und Fami-
lien erhoben. Unter den
Befragten sind auch fast
7 000 Paare, deren Per-
sönlichkeitsmerkmale
vom Leibniz-Institut für
Sozialwissenschaften
(GESIS) ausgewertet
wurden.

Bei Extrovertiertheit
und emotionaler Stabili-
tät sind Partner oft unter-
schiedlich. Große Über-
einstimmungen fanden
sich bei Pflichtbewusst-
sein und Offenheit für
Neues. In diesen Kate-
gorien nahm die Ähnlich-
keit mit der Dauer der
Beziehung zu. Das kann
zwei Ursachen haben:
Die Übereinstimmung
ist so entscheidend,
dass sich ungleiche
Paare früher wieder tren-
nen. Oder die Partner
werden sich im Laufe der
Zeit immer ähnlicher.

Um das besser einschät-
zen zu können, haben
Forscher bei 4 800 Paa-
ren fünf Jahre lang die
Persönlichkeit zu Beginn
und am Ende dieser Pe-
riode analysiert. Je stär-
ker die Paare vor allem
im Faktor Offenheit über-
einstimmten, umso sta-
biler war die Beziehung.
Paare, die nach den fünf
Jahren noch zusammen
waren, waren sich nicht
ähnlicher geworden. Da-
gegen entwickelten sich
die Persönlichkeiten
nach einer Trennung aus-
einander.

CHLOÉ LAUBU

Buntbarsch-Paare mit unterschiedlichem Charakter gleichen sich einander an.

Eine passive Impfung mit Anti-
körpern bietet offenbar guten

Schutz gegen HI-Viren. Das hat sich
in einem Versuch mit Makaken ge-
zeigt, bei dem die Tiere über Monate
einer Infektion standhielten. Wie
US-Forscher im Fachmagazin Na-
ture berichten, hatten sie die Affen
einmalig mit jeweils einem be-
stimmten Antikörpertyp behandelt
und sie anschließend wöchentlich
dem Erreger ausgesetzt.

Das Team um Malcolm Martin
vom National Institute of Allergy
and Infectious Diseases in Bethesda
(US-Bundesstaat Maryland) fand
dabei heraus, dass eine einmalige
Antikörper-Behandlung die Tiere
bis zu 23 Wochen lang vor einer An-
steckung bewahren kann.

Als besonders wirksam erwies
sich dabei eine Antikörper-Art, de-
ren Beständigkeit im Körper zuvor
durch chemische Modifikationen
verlängert wurde. Während die da-
mit immunisierten Affen im Durch-
schnitt 14,5 Wochen vor einer An-
steckung geschützt waren, infizier-
ten sich Makaken ohne Antikörper-
Behandlung im Schnitt nach drei
Wochen.

Das Vorgehen der US-Forscher
wird passive Immunisierung ge-
nannt. Das Problem bei der Me-
thode sei, dass die Antikörper vom
Körper abgebaut werden und im-
mer wieder neu verabreicht werden
müssen, erläutert Marcus Altfeld
vom Heinrich-Pette-Institut der
Universität Hamburg. Ein wichtiger
Durchbruch sei erst dann erreicht,
wenn es gelinge, Antikörper mit ei-
ner sehr hohen Beständigkeit zu
entwickeln. An der Methode zwei-
felt er jedoch nicht. „Die passive
Übertragung von Antikörpern
scheint effektiver zu sein als bisher
getestete Impfstoffe“, sagt Altfeld.
Die US-Forscher vermuten, dass der
Schutzeffekt durch eine Kombina-
tion der getesteten Antikörper sogar
noch erhöht werden kann. (dpa)

Antikörper
schützen über

Monate vor HIV
Bei Test an Affen hielt

Wirkung bis zu 23 Wochen an

IMAGO/STEPHAN GÖRLICH

Zwei verschmuste Zebrafinken haben sich gefunden. Je ähnlicher sich die Vögel sind, umso mehr Nachwuchs haben sie.

DPA

Klein und gefährlich: HI-Viren unter
dem Elektronenmikroskop.

Frühmenschen standen vor Hun-
derttausenden Jahren auf dem

Speiseplan großer Fleischfresser.
Das schließen Forscher aus der Ana-
lyse eines etwa 500 000 Jahre alten
Oberschenkelknochens, der aus ei-
ner Höhle in Marokko stammt. Die
Bissspuren deuten darauf hin, dass
der Knochen des Frühmenschen
von großen Fleischfressern abge-
nagt wurde, vermutlich von Hyä-
nen. Das berichtet das Team um
Jean-Jacques Hublin vom Leipziger
Max-Planck-Institut für evolutio-
näre Anthropologie im Fachblatt
Plos One.

Dass Frühmenschen, auch Ho-
minine genannt, Raubtieren nach-
stellten und sie auch aßen, ist gut
belegt. Umgekehrt gab es bislang
den Forschern zufolge nur wenige
Hinweise darauf, dass sie selbst von
Fleischfressern verspeist wurden.
Der nun untersuchte Oberschen-
kelschaft wurde südwestlich von
Casablanca in einer Höhle entdeckt.

Bei der Analyse fanden die For-
scher verschiedene Bissspuren, die
vermutlich von den Zähnen von
Fleischfressern stammen. Dazu
zählen Löcher, Rillen und Einker-
bungen, vor allem an den beiden
Enden des Oberschenkelknochens.
Ob die Fleischfresser den Frühmen-
schen tatsächlich jagten oder ihn
letztlich nur als Aas verspeisten,
wissen die Forscher nicht. In der Re-
gion lebten damals diverse große
Fleischfresser, neben Hyänen auch
Leoparden und löwengroße Säbel-
zahnkatzen. (dpa/fwt)

Hyänen fraßen
Frühmenschen
Biss-Spuren belegen das
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Während die einen wie Murmel-
tiere schlafen, egal, in welchem
Bett sie liegen, finden andere
Menschen keine Ruhe, vor allem,
wenn sie die erste Nacht ir-
gendwo anders sind: im Urlaubs-
hotel, zu Besuch bei Bekannten,
auf der Dienstreise. Sie schlafen
schlecht ein und wachen häufig
auf. Von solchen Störungen sind
vor allem Menschen betroffen,
die der Leiter des schlafmedizini-
schen Zentrums der Berliner
Charité, Ingo Fietze, als sensible
Schläfer bezeichnet. Etwa ein
Drittel der Bevölkerung soll dazu-
gehören. Zum Teil wird dahinter
auch eine genetische Veranla-
gung vermutet, vor allem bei je-
nen, die schon immer einen stör-
baren Schlaf hatten. Eine Studie
von Berliner Forschern ergab
2013: Jeder neunte Deutsche hat
dreimal in der Woche Probleme
beim Einschlafen. Jeder Sechste
schläft ein- bis zweimal pro Wo-
che schlecht ein. Nur 47 Prozent
sind gar nicht betroffen.
Der unruhige Schlaf könnte aber
noch ganz besondere Gründe
haben – speziell in fremden Bet-
ten. In ungewohnter Umgebung
verharre die linke Hirnhälfte näm-
lich in einer Art Habtachtstellung,
schreiben US-Forscher von der
Brown University in der Fachzeit-
schrift Current Biology. Sie erklä-
ren, dass bestimmte Meerestiere
solch einen sogenannten Ein-He-
misphären-Schlaf hätten, bei dem
eine Hirnhälfte schlafe und die an-
dere wach bleibe. Menschliche
Gehirne arbeiteten zwar nicht so
asymmetrisch, aber möglicher-
weise besäßen sie ein Miniatur-
system dessen, wasWale oder Del-
fine hätten. Möglicherweise
wappne sich das Gehirn auf diese
Weise, um bei möglichen Gefah-
ren in fremder Umgebung schnel-
ler reagieren zu können. Die For-
scher hatten bei 35 freiwilligen
Schläfern die Hirnströme gemes-
sen.Während der ersten Nacht
zeigte sich, dass die linken Hirn-
hälften der Probanden in der lang-
welligen Tiefschlafphase beson-
ders leicht anzusprechen waren.
Dort liegt nach Aussagen der For-
scher das sogenannte Default-
Mode-Netzwerk. Es wird im wa-
chen Zustand beim Nichtstun ak-
tiviert, sorgt für ein gewisses Hin-
tergrundrauschen und generiert
Tagträume und Gedankenketten.
Der Schlaf in der ersten Nacht war
leichter, die Testpersonen reagier-
ten empfindlicher auf Geräusche,
wachten schneller auf. In den Fol-
genächten trat der sogenannte
First Night Effect nicht mehr auf.

Die Ergebnisse passten in eine
Forschungsrichtung, die man„lo-
cal sleep“ nenne und die davon
ausgehe, dass Schlaf eben kein ho-
mogener Zustand des ganzen Ge-
hirns sei, sagte der Freiburger
Schlafforscher Dieter Riemann.
Bei chronisch Schlafgestörten
könnte eine permanente Überer-
regtheit vorliegen, als Ausdruck ei-
ner Art Habtachtstellung be-
stimmter Hirnteile.Vielleicht ist es
ja so, dass nicht nur ungewohnte
Orte, sondern auch neue Situatio-
nen oder derWechsel imWochen-
rhythmus solche Erscheinungen
fördern. Bereitet sich das Gehirn
in der Nacht von Sonntag zu Mon-
tag schon mit einer Art Stand-by
auf die Arbeitswoche vor?
An der Brown University versucht
man derzeit, den wachen Teil des
Gehirns mit bestimmten Techni-
ken auszuschalten und den
Schlaf zu verbessern. Das könnte
vielleicht eines Tages zu neuen
Schlaftherapien beitragen. (har.)

Neue Serie: An dieser Stelle beantwor-
ten wir regelmäßig wissenschaftliche
Fragen aus dem Alltag. Wenn Sie Anre-
gungen haben, schreiben Sie bitte an:
achso@berliner-zeitung.de
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Schlaflosigkeit ist nicht nur ein
Effekt fremder Betten.

„In der
Natur ist es
schwierig,

einen
perfekt

passenden
Partner zu

finden.“

Chloé Laubu


